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dabei, die man vorher noch nie
gesehen hatte und die ich und an-
dere Vorstandsmitglieder nicht
einmal kannte. Aufgrund dieser
abgekarteten und nicht fairen
Wahl sind anschließend acht akti-
ve Mitglieder, die 50 Prozent der
Führungen und Hochzeiten für
den Turm durchführten, spontan
ausgetreten. Diese fehlen natür-
lich nun bei der Bewältigung der
Aufgaben, die für den Erhalt des
Leuchtturmes „Dicke Berta“ so
dringend notwendig sind. Schade
drum.

Hartmut Bergmann

Zum Artikel „Leuchtturm sucht Un-
terstützung“:

Der Personalmangel in diesem
Verein ist vom 1. Vorsitzenden
hausgemacht. Aus Gründen des
Machterhalts wurde bei der
Hauptversammlung in diesem
Jahr meine Wiederwahl von ihm
hintertrieben. Ohne mein Wissen
wurde ein neuer 2. Vorsitzender
platziert, mit dem ich dann erst di-
rekt bei der Wahl konfrontiert
wurde, so dass ich keine Möglich-
keit hatte, meine Wahl auch vor-
zubereiten.

Bei der Wahl waren dann passi-
ve stimmberechtigte Mitglieder

„Dicke Berta“: Personalmangel
nach abgekartetem Spiel

an der Unterelbe zu bekommen.
Wir sollten Hilfe bei unseren nie-
derländischen Nachbarn holen.
Die garantieren mit Sperrwerken
am Ijsselmeer und an der Schelde
die Sicherheit ihres Landes. Mei-
ne Idee:

Wenn wir an der Unterelbe uns
ein ähnliches Projekt vorstellen
könnten, ersparen wir uns alle
möglichen Elbquerungen, ob un-
ter oder über Wasser. Und wir
würden den Menschen einen aus-
reichenden Schutz vor Klimaka-
priolen bieten.

Rudolf Mach

Zum Küstenschutz:
Klimaforscher warnen vor einer

Erwärmung der Erdatmosphäre
und ansteigendem Meeresspiegel.
Ich habe von der Politik noch
nicht einen Vorschlag gehört, wie
man dieser Bedrohung entgegen-
treten möchte. Wir haben aber
diese Leute auch gewählt, dass sie
etwas für unsere Kinder und En-
kelkinder gestalten.

Das größte wasserbauliche Pro-
blem bei uns im Norden sind die
wirtschaftlichen Interessen Ham-
burgs, eine den Megalinern ange-
passte Wassertiefe, ungeachtet der
Gefahren für den Küstenschutz

In Sachen Küstenschutz sind
die Niederlande ein VorbildÜber Verkehrsprobleme:

Sie stehen mit ihrem Transpor-
ter im Halteverbot, in Einfahrten,
auf Geh- und Radwegen, quer auf
Parkplätzen, in Garageneinfahr-
ten, auf Behindertenparkplätzen,
oder aber sie stehen mitten in un-
übersichtlichen Kurven. Sie fah-
ren, meist ohne zu blinken, auf je-
den Fall aber ohne auf den flie-
ßenden Verkehr zu achten, auf
die Fahrbahnen. Schrittgeschwin-
digkeit ist für sie ein Fremdwort.
Ihre Fahrzeuge sind überwiegend
Transporter. Richtig! Die Spitzen-
fahrer der Paketdienste sind ge-
meint.

Wolfgang Weber

Im Halteverbot

Leserbriefe

Gelackmeierte Parkkunden

Moralisch
gesehen
eine Sauerei
Von Kai Koppe

Wäre da nicht der
wirtschaftliche
Schaden, könnte
man herzlich la-
chen: Über Slo-
gans wie „1A
Parkservice“ oder
Versicherungen,
dass sich die in
Obhut genomme-

nen Fahrzeuge bei den Park-Dienst-
leistern im Cuxhavener Fährhafen
„in den besten Händen“ befinden.
Erwiesenermaßen war das nicht
der Fall – zumindest nicht an jenem
Sturmflut-Wochenende vor dem
Monatswechsel, wo Dutzende der
den Parkflächen-Betreibern anver-
trauten Autos im wahrsten Sinne
des Wortes abgesoffen sind.

Menschen machen Fehler. So
wird es wohl auch im vorliegenden
Fall gewesen sein – ein Umstand,
der keinesfalls als Ausrede herhal-
ten darf, mit der betroffene Fahr-
zeugbesitzer im Regen stehen ge-
lassen werden. Dass jene nun erle-
ben müssen, wie sich die kosten-
pflichtig in Anspruch genommenen
Dienstleister winden, wie wenigs-
tens einer von ihnen versucht, die
Schuld an eigenen Versäumnissen
den offiziellen Stellen in die Schuhe
zu schieben, ist, gelinde gesagt, ein
Skandal. Schließlich hatten die Hel-
golandfahrer ihre Autoschlüssel
doch gerade für jenen „Fall der Fäl-
le“ beim Parkplatzbetreiber hinter-
lassen – im guten Glauben, sich
eine Extra-Portion Sicherheit er-
kauft zu haben. Dass das Kleinge-
druckte nun die vollmundigen Wer-
beparolen eines Parkplatzbetrei-
bers Lügen zu strafen scheint, mag
juristisch nicht angreifbar sein. Mo-
ralisch gesehen ist es jedenfalls
eine Sauerei.

Diese Woche

Digitales Klassenzimmer

Zurück zu
Toben und
Matschen
Von Maren Reese-Winne

Vielleicht liegt es
an der seit Jahren
wirklich ambitio-
nierten Kindergar-
tenlandschaft in
Cuxhaven: Als
meine Kinder in
den Kindergarten
kamen, da wur-
den auch wir El-

tern zu Experten gemacht: Wir er-
fuhren etwas über Psychomotorik,
über Verknüpfungen im Gehirn, die
Koppelung von Rückwärtslaufen
und Rechnen lernen können. Kin-
der, die noch in schlammigen Pfüt-
zen spielen dürfen, auf hohe Bäu-
me klettern, glitschige Knete durch
die Finger gleiten lassen, zu Fuß
zur Schule gehen oder Stricken ler-
nen und dabei gar nicht merken,
dass das Mathe ist, bekommen die
wahrscheinlich beste Vorausset-
zung für gelingendes Lernen mit.
Erschreckend nur, dass gerade Fä-
cher, die so etwas fördern, kaum
noch auf den Lehrplänen stehen.

Ich weiß nicht, wie ich mit den
Verführungen von Smartphone und
Co. umgehen würde, wenn ich heu-
te kleine Kinder hätte, aber ein kri-
tischer Blick auf die angestrebte Di-
gitalisierungswelle an den Schulen
wie jetzt bei der Pädagogischen
Woche ist in unser aller Interesse
dringend erforderlich.

Denn wir brauchen denkenden
und keinen manipulierbaren Nach-
wuchs, der später auch mal hinter-
fragt, wo denn bitte schön all die
gesammelten Daten bleiben und
was mit ihnen angestellt werden
soll (uns manipulieren, selbstver-
ständlich... Shopping-Bedürfnisse
zu schaffen, dürfte da noch am
harmlostesten sein). Im Moment
müssen wir dieses kritische Hinter-
fragen noch für sie übernehmen.
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schon bei seinen großen Vorbildern von einst, den amerikanischen Folk-Ikonen der 60er-Jahre der Fall war. Von Kai Koppe

Herr Rieck, vor mehr als einer Wo-
che haben Sie sich im Gärtnerhaus
einquartiert. Haben Sie sich denn
inzwischen ein bisschen eingelebt?
Das fällt einem hier natürlich
nicht schwer. Das sind ideale Be-
dingungen, zu arbeiten. In dieser
Hinsicht bin ich der Stadt und
dem Schlossverein, der das ja mit-
organisiert hat, sehr dankbar.
Dass ich hier fast 14 Tage lang le-
ben kann, ist ‘ne tolle Sache. Das
gibt mir die Möglichkeit, mich zu-
rückzuziehen, konzentriert zu ar-
beiten und kreativ zu sein. Das ist
ja der Sinn meines Aufenthalts.

Das muss man denjenigen, die es
nicht wissen, vielleicht noch ein-
mal erklären: Sie machen im Cux-
havener Gärtnerhaus nicht etwa
Urlaub, sondern Sie nutzen Ihre
Zeit hier auch, um am Schluss, et-
was „mitzunehmen“.
Ja, das natürlich auch. Ich hab
mich ein bisschen umgeschaut in
der Stadt. Ursprünglich hatte ich
mir sogar vorgenommen, auf die
Insel (nach Helgoland, d. Red,) zu
fahren, aber da geht ein ganzer
Tag verloren.
Und das ist mir
dann doch zu
viel Zeit, die ich
lieber nutzen
will, um Ideen
zu sammeln und vielleicht etwas
daraus zu machen. Kulturell hab’
ich einiges wahrgenommen, ich
war zum Beispiel im Kreishaus bei
einem Konzert und im Fischerei-
museum, das war sehr eindrucks-
voll. Dieses Museum hat mich
wirklich beeindruckt, in seiner

Großzügigkeit und mit seiner Fül-
le an Informationen, die wirklich
toll aufbereitet sind. Ich laufe aber
auch einfach durch die Stadt und
gucke mir etwas an. Inzwischen
weiß ich, glaub’ ich, ein bisschen,
wie diese Stadt „tickt“.

Sie kommen selbst ja aus Mecklen-
burg... sind Sie ein Kind der See?
Oder anders gefragt: Erkennen sie
gewisse Parallelen zwischen der
hiesigen Region und ihrer Heimat ,
der Hansestadt Rostock?
Die See, klar... (lacht). Nein, die
ist mir schon sehr vertraut. Auch
deswegen, weil ich früher zur See
gefahren bin. Ich habe Matrose
gelernt, ‘69 bis ‘71, bei der Deut-
schen Seereederei, das war die
Staatsreederei der DDR. Danach
bin ich zur Seefahrtschule gegan-
gen, habe ich dieses Studium aber
schnell wieder beendet, weil die
Musik für mich im Vordergrund
stand und mir klar war, dass sich
das kaum mit der Seefahrt verein-
baren ließ. Ich habe dann Elektro-
nik studiert an der Universität in
Rostock, bin aber seit 1981 freibe-

ruflich unter-
wegs. Ich ma-
che viele Kon-
zerte für Kin-
der, aber auch
für Erwachsene

– so wie es am Sonntag im Schloss
Ritzebüttel zu erleben sein wird.

Wie sind Sie denn zur Gitarre, zum
Singen und Songschreiben gekom-
men? Gab es da Vorbilder?
Es gab Initialzündungen. Bei vie-
len meines Alters sind das die

Beatles gewesen. Später gab es
aber auch andere, an denen man
sich orientiert hat und die man
von ihrer Haltung und ihrem gan-
zen Auftreten her gut fand. Nach-
eifernswert waren für mich Leute
wie Pete Seeger oder Woody
Guthrie, diese amerikanischen
Folk-Ikonen. Sie haben mich
nicht nur musikalisch, sondern
auch wegen ihres inhaltlichen An-
spruchs sehr fasziniert. Musika-
lisch aktiv bin ich ab der 9. Klasse
gewesen. Wenn man erst einmal
dieses musikalische Virus aufge-
nommen hat, lässt man da schwer
wieder von ab. Mir ging’s jeden-
falls so. Ich hab mich dann ziem-
lich intensiv mit der Gitarre be-
schäftigt, klassischen Unterricht
genommen am Konservatorium in
Rostock, Gesangsunterricht auch,
und so die Grundlagen geschaffen
für das, was ich heute mache.

Irgendwann kamen Sie dann in
Kontakt mit der norddeutschen
Folkgruppe „Liederjan“...
Genau. Ich war erst unterwegs mit
einem Kollegen, als Duo. Als das

zu Ende ging, weil sich Joachim
Piatkowski, der Arzt war, nach
der Wende mehr seinem Medizin-
erberuf zuwandte, hat „Liederjan“
davon erfahren und mich ange-
sprochen.

Ging es bei „Liederjan“ los mit den
den plattdeutschen Texten?
Nein, plattdeutsche Lieder hatten
wir ja vorher schon bei Piat-
kowski & Rieck
gemacht. „Lie-
derjan“ hatte ein
anderes Profil,
stand mehr für
satirische Sa-
chen. Zum Teil auf Platt, vorran-
gig allerdings auf Hochdeutsch.
Das war eine wichtige Phase für
mich, wo ich viel gelernt habe und
wo ich die Musik teilweise sehr
genossen habe. Wenn man zu
dritt auf der Bühne steht, ist man
musikalisch vielseitiger aufgestellt
und kann auch gesanglich mehr
machen. Dreistimmiger Satz und
so etwas. Bis 2001 habe ich bei
„Liederjan“ mitgespielt, seitdem
bin ich vorrangig solistisch unter-
wegs – oft für Kinder, aber auch
für Erwachsene. Ich habe ein paar
Duo-Projekte oder mache musi-
kalische Lesungen. Mein Reper-
toire ist sehr breit gefächert, was
mir erlaubt, davon zu leben. Das
funktioniert und macht mir viel
Spaß – mal sehen, wie lange ich
das durchhalte (lacht).

Wie würden Sie denn die Zukunft
dieses Genres einschätzen, in dem
sie sich bewegen? Weil sie auf
Deutsch , ja sogar auf Platt, schrei-

als Persönlich-
keit auf die
Bühne geht, mit
welchen The-
men man die
Leute konfron-

tiert und wie ernsthaft man sich
dabei gibt. Natürlich zählt nicht
nur der Wille allein, sondern auch
die handwerkliche Seite.

Müssen Sie nach vielen Jahren als
Musiker eigentlich noch üben?
Greifen Sie sich morgens h die Gi-
tarre greifen und sagen sich
„Mensch, ich muss was tun“?
Man muss nicht regelmäßig üben,
aber es gehört dazu, wenn man
sich nicht blamieren will. Ich
habe gerade den Liederpreis ge-
wonnen und dann ein Programm
im Mainzer Unterhaus gespielt.
Eine Herausforderung. Da
schneidet der Rundfunk mit und
da muss man eine einigermaßen
ordentliche Figur abgeben. Dran-
zubleiben gehört deshalb zur Pro-
fessionalität. Auch wenn das
nicht mit Orchestermusikern ver-
gleichen kann. Wenn wir uns mal
vergreifen... da kommen die Leute
drüber hinweg. Einem „Klassiker“
darf das nicht passieren.

Rieck „live“» Nacheifernswert waren für
mich Leute wie Pete Seeger
oder Woody Guthrie.«

» Ich bezeichne mich als Sän-
ger und Liedermacher. Das ist
ein konkreter Begriff, den hat
Herr Biermann geprägt.«

› Wolfgang Rieck ist am Sonntag,
12. November, ab 11 Uhr im Cux-
havener Schloss Ritzebüttel zu erle-
ben. Mit einer Matinee, in deren Rah-
men er Lieder und Texte vorstellt, be-
dankt sich der Liedermacher für die in
Cuxhaven erlebte Gastfreundschaft.

› Karten in der Kulturinfo im Schloss-
garten oder direkt am Einlass. Schüler,
Azubis und Studenten frei.


